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Biirgfchastsgenossenschasten 
itnb Beratungsstellen 

im Gewerbe. 
R e f e r a t v o n Dr. Curt Schirmer, St . Gallen 
gehalten an der Gewerbetagung vom 27. N o 

vember in Vaduz. 
Um über die Entwicklung der Bllrgfchastsge 

nossenschasten und Beratungsstellen im Gewerbe 
ein einigermaßen klares B i l d zu bekommen, ist es 
notwendig, eine kurze Rückschau zu halten. Zur 
Jahrhundertwende herrschten im Gewerbe noch 
verhältnismäjjig einfache Wirtschaftsbedingun 
gen. M a n lebte von den Erfahrungen, die V a 
ter und Großvater auf dem Betriebe gemacht 
haben, besorgte die Austrage, wie sie eben der 
Tag brachte, und gewöhnlich reichten dann die 
Einnahmen dazu aus, um die täglichen Bedürft 
nisse z» decken und auch die Zinsenlasten auf der 
Liegenschaft ordnungsgemäß zu erfüllen. Noch 
war die Landarbeit stark im Vordergrund, die 
Maschine wurde nur dort benötigt wo sie un 
unumgänglich war. N u r langsam fand sie Ein 
aang im Handwerk, und mancher Meister 
sträubte sich anfänglich, zur Maschine zu grei 
fen, weil er die Arbeit der Kand aus Tradi 
tionsbewußtsein noch höher einschätzte. 

Der Geldverkehr wickelte sich verhältnismäßig 
reibungslos ab. Die Verpflichtungen wurden 
schnell bezahlt, Bezüge unter weitgehender Be' 
vorzugung der.Barzahlung gemacht. Die Bezie 
Hungen zu den Lieferanten standen damals mv 
ter wesentlich andern Aspekten als heute. Der 
Gewerbetreibende hatte seine Stammlieferfir 
men, mit denen er seit Jahren in Geschäfts»« 
bindung stand und deren Reisende oft recht gern 
gesehene Gäste in der Kandwerkerfamilie waren. 
Die Aufträge wurden zusammengespart, weil 
man wußte, daß beispielsweise im «erbst der 
Reisende der und der Firma bestimmt wieder 
vorsprechen werde. 

Diese patriarchalischen Verhältnisse ließen 
ein Bedürfnis nach Betriebsberatung kaum wach 
werden. Der Betriebsinhaber erachtete das A l t ' 
hergebrachte als den besten Garanten, der ihm 
und seiner Familie ermöglichte, ein standesge« 
mäßes Leben zu führen. So wie der Vater das 
Geschäft betrieben hatte, setzte es der Sohn fort 
und tatsächlich waren die Erfahrungen, die er 
anfangs damit machte, keinesweg schlechte. Die-
ser Konservativismus, der sich im Gewerbe stark 
verbreitet fand, ist auch heute noch für uns ein 
schweres Hindernis, dessen Lieberwindung 
manchmal recht große Schwierigkeiten bereitet. 
Warum soll nun heute plötzlich eine Buchhal' 
tung unumgänglich notwendig sein, wenn der 
Großvater und der Vater ohne diese ausgekom 
men sind? Warum sollen heute die Organe der 
Bllrgschaftsgenossenschaften Einblick in den Be-
trieb haben, wenn der frühere Einzelbllrge sich 
nie um daS Geschäft bekümmert hat? Es ist eine 
riesige Arbeit, und es braucht ein reichliches 
M a ß von Geduld, um hier eine Besserung der 
Einstellung herbeizuführen, wenn auch gesagt 
werden darf, daß sich bis heute gar manches ge 
ändert hat. 

Die rasche Wittschaftsentwicklung hat es mit 
sich gebracht, daß die Verhältnisse im Äandwerk 
und Detailhandel heute anders betrachtet werden 
müssen, als dies noch vor wenigen Jahrzehnten 
der Fa l l war. Das neue Jahrhundert verursachte 
mit der Entwicklung der Technik, mit den neuen 
Erfindungen und auch der rapid ansteigenden 
Bevölkerungszunahme einen gewaltigen Am-
schwung in das Wirtschaftsleben. Der Großbe-
trieb, dessen Entwicklung man ja bereits im von-
gen Jahrhundert hatte kommen sehen, wurde nun 
zum mächtigen Rufen und seine Gewalt beschat-
tete die frühere WtrtschaftSstruktur sehr. Sewe 
Lebermacht und seine ausschließliche Einstellung 
auf die Maschine zwangen das Äandwerk und 
auch den Sandel, von den bewährten alten Me-
thoden abzugehen und sich der Neuerungen eben-
falls zu erschließen. S o kam es zu einer zwangs-
mäßigen' Umstellung, eS mußten Maschinen an-
gekauft werden, da sich der Konkurrenzkampf 
auch in diesem Wirtschaftszweig außerordentlicy 
venebSrste, wenn der Betrieb noch einigermaßen 
Schritt halten wollte. Al le diese Neuerungen 
gingen gleichzeitig mit einer völligen !lmwSlzm»g 

der Kreditwirtschaft Hand in Hand. Auch der 
Lieferantenkreis vergrößerte sich zusehends, und 
das gesteigerte Wirtschaftstempo verursachte 
dort eine starke Betonung des Konkurrenzprin-
zips. Der frühe vertraute Reisende wurde im 
mcr in den Hintergrund gedrängt. Seine Gene 
ratio« starb langsam aus und an deren Stelle 
trat das anonyme H e « der Reisenden aller F i r 
men, die die Aufträge vom Gewerbetreibenden 
zum Lieferanten weiterleiteten. Die vertraulichen 
Bindungen zwischen dieser wurden immer gcrin 
ger und mit der Zeit absolut unpersönlich. Daß 
sich diese Entwicklung teilweise auch ungesund 
auswirken würde, war klar. Die Großfirmen 
begannen, sich gegenseitig Kunden abzujagen, in.' 
dem sie länger kreditierten, kleinen Betrieben 
wurden Kredite eröffnet, die sie niemals ver-
dient hätten und die auch völlig unnötig gewesen 
wären, und langsam begann dann die Derschul-
dung des Gewerbes zu steigen. Dazu kam noch, 
daß in vielen Fällen zur Modernisierung des 
Betriebes neue Mit te l aufgenommen werden 

mußten, die teilweise in Form von verbürgten 
Darlehen, teilweise aber auch durch Ncuauf-
nähme von Hypotheken auf verhältnismäßig 
schwach belastete Liegenschaften verwirklicht wer-
den mußten. 

So wurde ein Zweig unserer Volkswirtschaft 
gezwungen, sich mit der modernen Kreditwirt-
schaft zu befassen, der diese gar nicht kannte, und 
es ist nicht verwunderlich, wenn die Fehler, die 
begangen wurden, groß und manchmal kaum heil-
bar sind. Nicht nur die Ausdehnung des Liefe-
rantenkredites ist ein Kennzeichen dieser Entwick-
lung. ES kommt dazu noch eine vermehrte Be-
lasrung der Liegenschaften, eine kostspielige Ka-
pitalinvestierung durch neue Geschäftseinrichtun-
gen und Maschinen, und bei Neueröffnung oder 
Üebernahmc von Betrieben das mangelnde 
Eigenkapital, was dann wieder vermehrten Dar-
lchen von Fremden für das Geschäft ruft. 
Diese neue Kapitalbelastung brachte aber auch 
vermehrte Aufwendung für den Betrieb. Die 
Verzinsung, die Abschreibung der Maschinen 
und die Rückzahlung von Darlehen wirkte sich 
recht schwer auf den Einzelnen aus, denn in der 
Regel konnte die Amsatzsteigerung die vermehr-
ten Aufwendungen kaum ausgleichen. 

Solange nun die Beschäftigungsmöglichkeit 
in Handwerk und Detailhandel eine genügende 
war und die Wirtschaft sich in aufsteigender 
Konjunktur befand, waren diese neuen Bela 
stungen weniger spürbar. Die gesteigerte Bau 
tätigkeit und die gute Geschäftslage der Jndu 
strie nach dem Kriege wirkten sich natürlich auch 
für daS Handwerk sehr wirtschaftsbelebend aus, 
und tatsächlich ist dies der Hauptgrund, daß die 
Frage, über die ich hier zu Ihnen referiere, ver-
hältniSmäßig spät im Aufgabenkreis der ge-
werblichen Organisationen erschien: nämlich erst 
dann trat sie mit starkem Nachdruck auf, als sich 
die Wirtschaftskrise auch im Gewerbe fühlbar 
machte. Gewiß waren Bestrebungen schon ftü' 
her vorhanden. Gewerbliche Bürgschattsgenos 
senschaften bestanden lokal schon vor mevr als 10 
Iahren, aber damals war daS Bedürfnis nach 
'olchen Institutionen noch nicht so groß, und des 
>alb waren deren Entwicklungsmöglichkeiten 
auch kleine. Erst im dritten Jahrzehnt unseres 
etzigen Jahrhunderts begann dann eine rasche 

Entwicklung dieses Tätigkeitsgebietes. A l s die 
Wirtschaftskrise von der Exportindustrie und 
dem Fremdenverkehr • auf die Inlandwirtschaft 
übergriff, begannen sich in den Gewerbebetrieben 
"tarke Spannungen aufzuzeigen. Ein Umsatz 
chwund setzte, bedingt durch das Ausbleiben der 

Austräge, ein, die Bautätigkeit ging immer mehr 
zurück und wurde zeitweise sogar fast völlig lahm 
«legt, ein gewaltiger Zerfall der Sachwerte 
etzte ein. Wer in den letzten Jahren Gelegenheit 

hatte, die Zwangsverstetgerungen unserer Be-
treibungs- und Konkursämter einigermaßen zu 
verfolgen, der muß mit Schrecken festgestellt ha-
>>en. wie weit dieser Verfall bereits gediehen ist. 
Güter, die noch weitgehend neu und in gutem 
Zustande sind, müssen zu Preisen abgesetzt wer-
den, die ein vielfaches unter ihrem wirtlichen 
Werte liegen, und in manchen Fällen findet sich 
überhaupt kein Käufer. Diese augenscheinlichen 
Aeußerungen der Krise beweisen natürlich mit 
aller Deutlichkeit, daß heute in Gewerbe und 

Detailhandel zwangsmäßig eine gewisse Notlage 
eingetreten ist. 

Damit begannen sich aber die l)vhen Belastun 

den gesunden Staat gefährden, und wenn wir 
sowohl nach Norden wie nach Westen blicken, 
dann sehen wir, was es für Folgen hat, wenn der 

3 ™ ~ a u ß e r ^ ^ ! Mittelstand schutzlos dem heutigen Wirtschafts-
der Betriebsinhaber, in Unkenntnis, wie er sich 
diesen Gefahren am besten zur Wehr setzen 
könnte, suchte von sich aus nach Mitteln, sein 
Geschäft halten zu können. Unsere Feststellungen 
haben nun leider ergeben^ daß in der Regel ge' 
wohnlich zum falschen Rezept gegriffen wird, 
und als hauptsachlichste Erscheinung treffen wir 
dann die Ausweitung des Lieferantenkredites. 
Anstatt daß man beim Lieferanten A irgend 
etwas tauft, geht man zu B , der das Gleiche lie-
fcrt auf Kredit, u. dann zu ff. und schließlich zum 
D, wobei natürlich auch der A nicht bezahlt wird, 
weil gewöhnlich sein Kredit bereits erschöpft ist. 
So entstehen dann Fälle, wie wir sie leider nur 
zu oft antreffen, wo die kurzfristigen Lieferanten-
Verpflichtungen manchmal oft nahezu einen Iah-
resumsatz erreichen. Gelegentlich wird auch ver-
sucht, durch Vergrößerung des Warenlagers den 
Schäden Herr zu werden, indem man darauf rech-
»et, daß mit einer vermehrten Auswahl vielleicht 
auch die Zahl der Käufer steige. Aber gerade 
diese Spekulation erweist sich als grundfalsch. 
So kam es dann bei uns in der Schwei; dazu, 
daß direkt von einer Notlage im gewerblichen 
und kaufmännischen Mittelstand gesprochen wer-
den konnte. Leider sind die Umstände dazu ange-
iflN.. daß die einzelnen Betriebsinhaber lange 
Zeit nicht merken, wie rasch ihr Geschäft dem 
Ruin entgegentreibt. I n der Regel ist eben keine 
Buchhaltung vorhanden, die Aufzeichnungen 
über die Einnahmen und Ausgaben werden recht 
unregelmäßig besorgt, ein Inventar wird ge-
wöhnlich erst dann aufgenommen, wenn der 
Nachlaßbeamte oder sonst ein gern gesehener 
Herr vom Betreibungsamt mit den ominösen 
Formularen erscheint. ES ist wirklich bedauerlich, 
festzustellen, wie schlecht es im gewerblichen M i t -
telstand mit der Buchhaltung vis vor kurzem be-
stellt war. Fliegende Blätteraufzeichnungen, die 
sich in einer Schublade in Gesellschaft von Post 
checkabschnitten und Korrespondenzen, Kleinbe 
standteilen, Znünipaketen und ähnlichem W i r r 
warr befinden, sind keine Buchhaltung, ebenso 
wenig das Milchbüchlein, in das je nach Zeit 
und Laune mit Bleistift ein paar Aufzeichnun-
gen über Einnahmen und Ausgaben gemacht 
werden. Viele Betriebsinhaber wissen auch nie, 
wieviel sie eigentlich schuldig sind und was sie 
von ihren Kunden zu gut haben. Die einlaufen-
den Rechnungen werden gelocht und im Ordner 
abgelegt, nach Bezahlung ausgestrichen, und das 
einzige Zeichen, daß die Lage des Betriebes 
schlechter wird, besteht in der Häufung der Zahl 
der unbezahlten Rechnungen und in der immer 
größeren Überschreitung der auf ihnen angebe-
nen Zahlungstermine. Dazu kommen dann noch 
die rückständigen Hypothekenzinsen, eine Frage, 
die besonders im nördlichen Teil unserer Ost-
schweiz heute katastrophale Folgen zeitigt. 

M i t diesen Ausführungen wollte ich ver-
suchen, Ihnen klar zu machen, daß es für den 
nach der alten Ueberlieferung arbeitenden Hand-
werker und Detaillisten in vielen Fällen recht 
schwer ist, festzustellen, daß sein Betrieb einer 
Notlage entgegengeht. Nachdem sich nun bei uns 
die Hilferufe aus den Kreisen des Gewerbes und 
Detailhandels immer stärker mehrten, mußten 
unsere Gewerbeführer zusammen mit dem Staat 
einen Weg suchen, um den bedrängten Zweigen 
unserer Volkswirtschaft Hilfe bringen zu können. 
Gestatten Sie mir hier eine kleine Abschweifung. 
Der Mittelstand ist von jeher in einem Staats-
wesen, in dem Recht und Ordnung, Gerechtig-
keit und Menschenwürde als Selbstverständlich-
leiten gelten, einer der wichtigsten Tragpfeiler 
gewesen. Zusammen mit einem gesunde» Bau-
ernstand und einer positiv eingestellten Arbei
terschaft ruht das Fundament, vor allem der 
Demokratie, auf diesen drei Bevölkenmgszwei-
gen. Der selbständig Erwerbende hat daS größte 
Interesse an Ruhe und Ordnung, er ist am ehe» 
sten bejahend zum Staatswesen eingestellt. E in 
gesunder Mittelstand ist auch das Ausgleichs-
element zwischen Kapitalismus und Arbeiter-
schaft, daS heißt zwischen der Macht des Gel-
des und der Macht der Arbeit. Dieses ausglei
chende Gewicht wegzunehmen, hieße aber auch 

kämpf ausgeliefert wird. E s war für unsere Or-
ganisationen eine große Genugtuung, feststellen 
zu können, daß die Regierung den Wert eines 
gesunden kaufmännischen und gewerblichen M i t -
telstandeS erkannt hat. Wenn auch die Er-
reichung einer gewissen Stützungsaktion eine 
recht mühsame Arbeit war, so wurde sie doch 
schlußendlich von Erfolg gekrönt. Der Staat 
stellte die Mi t te l zur Verfügung, damit diese 
Hilfeaktion für das Gewerbe durchgeführt wer-
den konnte und heute ist das Aufgabengebiet 
unserer gewerblichen Bttrgschaftsgenossenschaf-
ten durch diese Möglichkeit außerordentlich er-
weitert worden. Damit jedoch diese Hilfe erreicht 
werden konnte, waren für uns die bereits beste-
henden Einrichtungen der Buchhaltungsstellen 
und Bürgschaftsgenossenschaften eine wertvolle 
Erleichterung. M a n konnte dem Staat bereits 
eine Organisation präsentieren, die die neuen 
Aufgaben übernahm und die auch über die not-
wendige Neutralität und Unabhängigkeit ver-
fügte, um eine absolut korrekte Durchführung 
derselben zu gewährleisten. So konnte unmittel-
bar eingegriffen werden und es verging nicht 
allzulange Zeit, um überhaupt einen funktions-
fähigen Apparat zu schaffen. 

Dies war nun aus folgenden. Gründen der 
F a l l . Schon bevor die Krise im Gewerbe direkt 
zu wüten begann, hatten unsere Gewerbeführer 
erkannt, daß die Mitglieder unserer Organisa-
tionen in den Stand gesetzt werden sollten, recht-
zeitig auf gewisse Erscheinungen, die eine begin-
ncnde Verwicklung der Situation im Betriebe 
anzeigen, aufmerksam zu werden. Hiebei wurde 
nun in erster Linie die Durchsetzung des Bnch-
haltungSgedankenS in Arbeit genommen. Die 
früheren Buchhaltungssysteme, wie sie von B ü 
cherrevisoren benutzt oder an den Schulen gelehrt 
wurden, eigneten sich in der Regel herzlich 
schlecht, um den Bedürfnissen des Gewerbes 
Rechnung zu tragen. Sie waren entweder zu 
kompliziert oder dann auf einem Feld-, Wald-
und Wieiensystem aufgebaut, södaß die notwen-
digen Erhebungen aus ihnen kaum gemacht wer
den konnten. So bestand denn die erste Arbeit in 
der Schaffung eines Buchhaltungssystems, das 
sich nach den Bedürfnissen des Gewerbes rich-
tete. Ich darf hier wohl meinen Vater, Herr 
Nationalrat Schirmer, erwähnen, der einen 
großen Teil seiner Arbeit der letzten Jahre dar-
auf verwendete, hier Neues zu schaffen und tat-
sächlich sind seine Bemühungen nicht ohne Er-
folg geblieben. W i r haben in der Schweiz heute 
nun ein gewerbliches Buchhaltungssystem, daS 
einheitlich angewendet und auch in den Gewerbe-
schulen den Lehrlingen beigebracht wird. Diese 
Vereinheitlichung hat sich außerordentlich wohl-
tuend ausgewirkt. Ich erinnere nur an die sta-
tistische Verarbeitung der BuchhaltungSergeb-
nisse in den Berichten deS Schweizerischen Ge-
Werbeverbandes, die einen weitgehend richtigen 
Ausschluß über die Lage des Gewerbes in der 
Schweiz vermitteln. Die Propagierung des 
neuen BuchhalrungSgedankenS erfolgte dann 
vorerst mit der Durchführung von Buchhal-
tungSkursen. 

Trotz der großen Bemühungen, die MitglieHier 
durch diese Kurse mit der neuen Materie ver-
traut zu machen, zeigte sich doch, daß die prakti' 
schen Erfolge kleiner waren als gehofft. W o h l 
war bei einzelnen Teilen immerhin ein An-
fangserfolg festzustellen, indem sie sich entschlos-
sen, für ihren Betrieb eine geordnete Buchhal-
tung einzuführen. Leider wurden dann die Ge-
schäftSvorfälle aber nicht regelmäßig vttbucht. 
M i t der Zeit häufte sich die Arbeit und je mehr 
sie zunahm, umsomebr schwand die Lust, die Ge
schichte auch nachzufahren. 

(Schluß folgt.) 

Hinter und vor den Knltffem 
In der leyten SamStagnummer unsere« BW* 

teS sahen wir un« einamlLezwungen: na-t/ 
Gmndsahe W.hantern: Wo'« morsch M M t 
ist drum und dran, da setzen wir den LvvÄa«l 


